m [124 


“red Ufer Aha 
Anglerlatein 


Blaulicht 124 ° 


Fred Ufer 
Anglerlatein 


Kriminalerzählung 


Verlag Das Neue Berlin 


Alle Rechte dieser Ausgabe vorbehalten 

"1. Auflage - 1971 

Verlag Das Neue Berlin, Berlin 

Lizenz-Nr.: 409—160/18/71 - ES 8C 

Lektor: Sieglinde Jörn 

Umschlagentwurf: Renate Totzke-Israel 2 
Gesamtherstellung: (140) Druckerei Neues Deutschland, Berlin : 4322 


Das Heimatmuseum oder, besser gesagt, das Stadttor, in dem 
das Museum untergebracht war, galt als Wahrzeichen des 
vogtländischen Städtchens. Breit und wuchtig erhob es sichan 


der nordwestlichen Stadtgrenze, öffnete sich nach draußen zu. 


einer vielbefahrenen Landstraße und lenkte stadteinwärts den 
Verkehr zum nahe gelegenen langgestreckten Marktplatz mit 
seinen ehrwürdigen Bürgerhäusern. 

Leutnant Adler vom Volkspolizei-Kreisamt drückte auf. den 
Klingelknopf neben der massiven, eichenen Tür. „Öffnungszeit 
des Museums montags bis freitags 10—12, 14-16 Uhr. Sonn- 
abends und sonntags nach vorheriger Vereinbarung“, stand 
auf einer kleinen Tafel, die über der Klingel befestigt war. 


Der Leutnant war versucht, mit den Fingern an die blendend- 


weiße Lehmmauerzu klopfen. Soofter.hier vorbeiging, fühlteer 
sich an eine Dekoration zu einem historischen Film erinnert. 
Über ihm wölbte sich die mächtige Bogendecke des jahrhun- 
dertealten Baues, in dessen Obergeschoß die Ausstellungs- 
räume des Museums lagen. Die Bewohner des Städtchens 
waren stolz auf ihr „Tor“, eines der wenigen Stadttore in 
Sachsen, die in ihrem ursprünglichen Zustand erhalten geblie- 
ben waren. . 

Durch das Summen des elektrischen Öffners wurde Adler aus 
seinen Gedanken gerissen. Sofort war ihm der Zweck seines 
Besuches ‚wieder gegenwärtig. Vor einer Viertelstunde hatte 
der Museümsleiter im VP-Kreisamt angerufen, sehr erregt, 
fast außer Atem, immer wieder stockend, um den Diebstahl 
einiger wertvoller Ausstellungsstücke zu melden. Gleich nach 
dem Telefongespräch hatte sich Leutnant Adler mit einem 
Kriminaltechniker aufgemacht, um an Ort und Stelle zu über- 
prüfen, was es mit der Meldung auf sich hatte. 

Das Haus empfing ihn mit angenehmer Kühle und schumm- 
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rigem Halbdunkel, beides tat gut an diesem heißen Sommertag, 
und Leutnant Adler bedauerte es, als der breite Flur plötzlich 
von mehreren Leuchtstoffröhren erhellt wurde. 

„Kommen Sie bitte herauf, ich habe Sie schon ungeduldig 
erwartet“, rief eine Stimme am oberen Ende der dunklen 
Holztreppe, die in das erste Stockwerk führte. Die Krimina- 
listen kletterten die steile Stiege empor und schüttelten dem 
Museumsleiter, Herrn Schneider, die Hand. 


Adler und Schneider gaben ein recht ungleiches Paar ab. Der 
kaum dreißigjährige Leutnant, obwohl von durchtrainierter 
und sehniger Figur, wirkte fast zierlich neben dem siebzig- 
jährigen Museumsleiter, der Adler um mehr als einen Kopf 
überragte und nicht so recht zu den niedrigen Decken des 
Museums zu passen schien. 


Schneiders Aufregung, die bei seinem Anruf im VP-Kreisamt 
nicht zu überhören gewesen war, schien sich etwas gelegt zu 
haben. Er bat die Kriminalisten, ihm in sein Arbeitszimmer zu 
‘ folgen, und begann bereits im Gehen zu erzählen. 

„Als ich gegen Viertel neun ins Museum kam, ging ich sofortin 
den Raum vier. Ich wollte dort einige Exponate umgruppieren. 
Dabei fiel mir gleich der leere Tisch im davorliegenden 
Zimmer ins Auge“, er unterbrach sich und stieß die Tür zu 
seinem Arbeitsraum auf. Ein Bücherregal, vollgestellt vor 
allem mit Publikationen zur Regional- und Heimatgeschichte, 
nahm zwei Wände ein. Drei mächtige, mit braunem Leder 
bezogene Sessel, der Schreibtisch und ein altertümlicher 
Tresor vervollständigten die Einrichtung. 


Leutnant Adler ließ sich in einem Sessel nieder und erkundigte 
sich, welche Ausstellungsstücke denn nun eigentlich gestohlen 
worden seien. 

„Oh, entschuldigen Sie, wie konnte ich das nur vergessen! 
Na ja, die Nerven!“ Schneider fuhr sich mit dem Taschentuch 
über die Stirn und fügte hinzu: ;,Sie wissen, daß unser Museum 
über eine kleine, aber recht interessante Zinnsammlung ver- 
fügt. Aus dieser Sammlung sind die drei elsässischen Schenk- 
kannen aus dem siebzehnten Jahrhundert verschwunden. Eine 
einmalige Kollektion. Sie stammt aus dem Besitz früherer 
Handwerkerinnungen, die in unserer Stadt und in der Um- 
gebung ansässig waren.“ . 
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Schneider begann Adler einen Vortrag zu halten über die hohe 
Qualität des elsässischen Zinns im 17. und 18. Jahrhundert, 
merkte aber sehr schnell an Leutnant Adlers zurückhaltender 
Miene, ‘daß die Zeit für derartige Betrachtungen nicht ange- 
bracht war, und verstummte. 

„Wann haben Sie die Kannen zum letzten Mal gesehen?“ fragte 
Adler in die Stille hinein. 

„Gestern, am Sonntag, hatte ich bis gegen neunzehn Uhr im 
Museum zu tun“, antwortete Schneider. „Ich weiß genau, daß 
die Kannen auf ihren Plätzen standen.“ Der Museumsleiter lief 
nun doch aufgeregt im Raum hin und her. 


„sehen wir uns die Räume an“, schlug Adler vor und erhob 
sich. " 
Die vier Zimmer, die für Ausstellungszwecke genutzt wurden, 
lagen unmittelbar über dem Torbogen. Vom vordersten Raum 
konnte man bis in das letzte Zimmer sehen, in den Sommer- 
monaten wurden die Türen zwischen den Räumen ausgehoben. 
„Haben Sie irgendwelche Abbildungen der gestohlenen 
Stücke?“ fragte der Kriminalist, während er auf die leeren 
Stellen im Zimmer drei wies, wo offensichtlich die Kannen 
gestanden hatten. 
„Für die Siebenhundertjahrfeier haben wir einen Museums- 
und. Stadtführer herausgegeben‘, antwortete Schneider, ..nuf 
dessen Deckblatt sind die Schenkkannen abgebildet.“ 
Leutnant Adler bat, ihm einige dieser Broschüren zu überlas- 
sen, machte sich eine kurze Notiz und ging mit Schneider 
wieder in dessen Arbeitszimmer. Der Kriminaltechniker blieb 
. zurück, um mit seinen Untersuchungen zu beginnen. 


„Sie meinen also, daß ein Irrtum gänzlich ausgeschlossen ist? 
Die Zinnkannen können nicht an einen anderen Ort geraten 
sein?“ j 

Der Museumsleiter wurde ganz ruhig. Sachlich und-jedes Wort 
betonend, erwiderte er: „Genosse Adler, bevor ich Sie anrief, 
‚überlegte ich, so gut das ging, einige Minuten. Auch bevor Sie 
kamen, hatte ich etwas Zeit, nachzudenken. Ich bin ganz sicher. 
Von gestern abend, als ich die Tür hinter mir abschloß, bis 
heute morgen, als ich kam, hatte hier niemand etwas zu suchen. 
Die Kannen sind aber verschwunden, sie wurden gestohlen!“ 


Während Leutnant Adler das VP-Kreisamt anrief, um Bescheid 
zu sagen, daß er vor Mittag wahrscheinlich nicht zurückkom- 
men würde, konnte Schneider seine Gedanken nochmals ord- 
nen, und er gab sich alle Mühe, auf die folgenden Fragen .des 
Leutnants konzentriert und umfassend zu antworten. Er 
erläuterte dem Kriminalisten, daß es außer dem Haupteingang 
des Museums noch eine kleine Pforte gäbe, die diesem fast 
gegenüberläge. Da sie sich direkt an der Stadtmauer befände 
und auf einen an dieser Mauer liegenden, zum Museum 
gehörenden Hof führe, würde sie allerdings kaum benutzt 
werden. Der Hof sei mit einem brusthohen Lattenzaun um- 
geben, die vor der Stadt liegenden Felder reichten unmittelbar 
bis an den Zaun heran. 

„Nur im Winter, wenn wir heizen und die Asche zu den Müll- 
tonnen getragen werden muß, benutzt unsere Reinemachefrau, 
Frau Peters, die Pforte fast täglich. Ich schließe sienur manch- 
mal auf, wenn ich besonders interessierten Besuchern einiges 
zur Stadtmauer sagen will.“ 


Der Leutnant machte sich weitere Notizen, und das Gespräch 
wurde erst durch den Eintritt des Kriminaltechnikers unter- 
brochen, der für die Spurensicherung eine Auskunft benötigte. 
Nachdem der Leutnant ihm noch einige Hinweise gegeben 
hatte, setzte er sich wieder in den Sessel und griff abermals zu 
seinem Notizbuch. 


„Wie viele Schlüssel gibt es für den Haupteingang!“ 


„Vor etwa zwei Jahren haben wir ein Sicherheitschloß ein- 
bauen lassen. Dazu gibt es vier Schlüssel. Einen trage ich 
ständig bei mir“, zur Bestätigung zog Schneider ein umfang- 
reiches Schlüsselbund aus der Tasche, „einen besitzt Frau 
Peters, einen Fräulein Rietmann,.meine Mitarbeiterin, die seit 
acht Tagen ihren Urlaub an der Ostsee verbringt. Der vierte 
Schlüssel liegt hier im Tresor, zu dem wiederum nur ich 
Zugang habe. Ein zweiter Tresorschlüssel ist beim Rat der 
Stadt hinterlegt.“ 

Der Museumsleiter öffnete den in der Ecke stehenden Panzer- 
schrank und zeigte Adler das vierte Exemplar. „Modell BAB, 
Nummer 130 642“, murmelte der Leutnant und gab Schneider 
den Schlüssel wieder zurück, der ihn wegschloß. 

„Und wie steht es mit der Pforte?“ forschte Adler weiter. 
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Wieder hob Schneider sein überdimensionales Bund und wies 
auf den größten Schlüssel. „Die Tür hat ein altes Kastenschloß. 
Schon als wir das Museum einrichteten, waren nur zwei 
urtümliche, unhandliche Schlüssel für die Pforte vorhanden. 
Wir wollten das Schloß auswechseln, aber da die Pforte recht 
wenig benutzt wird, haben wir es immer wieder hinausgescho- 
ben. Den einen Schlüssel habe ich hier, der zweite hängt in 
einem alten Schrank neben der Pforte.“ 


Adler erhob sich, öffnete die Tür des Arbeitszimmers und rief 
seinem Mitarbeiter ein paar Worte zu. 


Kurze Zeit später klopfte es. Der Kriminaltechniker betrat den 
Raum. „Es ist nirgends ein Schlüssel zu finden, Genosse Leut- 
nant“, meldete er. 

„Aber das ist doch nicht möglich!“ Bestürzt sprang Sohneider 
auf und rannte an dem Kriminaltechniker vorbei die Treppe 
hinab, Adler folgte ihm. Von der Haupttür aus führte ein 
breiter Gang, vollgestellt mit allerlei buntbemalten Truhen, 
durch das Gebäude und endete vor der Pforte. Daneben stand 
ein unansehnlicher Schrank, in dem Besen und anderes Reini- 
gungsgerät aufbewahrt wurden. Die Schranktüren standen 
weit offen, in der linken Innenseite steckte ein leerer Nagel. 
„Hier hat er seit Jahren gehangen“, ‚stotterte Schneider und 
deutete auf den Nagel. 

„Wäre es möglich, daß einer ‚der Besucher den Schlüssel mit- 
genommen hat?“ 

„Das kann ich mir kaum vorstellen. Woher sollte denn ein 
Fremder wissen, wo der Schlüssel hängt.“ 

„Weiß außer Ihren Mitarbeitern jemand von dem Schrank?“ 
Schneider zuckte mit den Schultern. 

„Besteht überhaupt die Möglichkeit, daß ein Fremder unbe- 
obachtet in das Haus und an den Schrank gelangen kann?“ 
fuhr der Leutnant fort. 

„Die Besucher des Museums klingeln unten an der Tür. 
Während sie hereinkommen, erwarte ich sie an der Treppe. 
Nach, der Führung geleite ich sie hinaus. Es hat also niemand 
"die Möglichkeit, in einen Teil des Hauses zu gelangen, der zum 
Museum gehört. Jeden Fremden würde ich doch bemerken!“ 
Diese Auskünfte gab Schneider schon ziemlich verstört. Adler 
spürte, daß die Nerven des alten Mannes an diesem Wochen- 
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beginn mehr als genug strapaziert worden waren. Es wäre 
„unsinnig gewesen, dem Museumsleiter weitere Fragen zu stel- 
len, Schneider würde sich in eine panikartige Stimmunghinein- 
steigern und zuletzt glauben, er selbst sei an dem Diebstahl 
schuld. 

„Eine letzte Frage, Herr Schneider“, sagte des Leutnant 
behutsam. „Wann haben Sie den Schlüssel zur Hintertür das 
letzte Mal gesehen?“ 

Müde entgegnete der Museumsleiter, und er lehnte sich dabei 
an die Wand: „Fragen Sie das bitte Frau Peters, Genosse Adler. 
Ich habe den Schrank monatelang nicht geöffnet.“ 

Als Adler das Haus verließ, war es kurz nach zehn Uhr. Die 
Sonne strahlte stechend vom Himmel, von Straßen und Wegen 
prallte die Hitze zurück. Der Leutnant hielt sich im schmalen 
Schatten der Häuserfronten, als er seine Schritte zur Färber- 
gasse 13 lenkte, wo Frau Peters wohnte. 


Die Reinemachefrau, eine Rentnerin Anfang der Sechzig, 
rüstig und peinlich sauber gekleidet, erschrak, als sich der 
Leutnant vorstellte. 
„Aber muß es denn gleich die Kriminalpolizei sein?“ murmelte 
sie, aufgeregt dreinblickend. 
‘ Leutnant Adler lächelte freundlich. „Haben Sie mich etwa 
erwartet, Frau Peters?“ 
Die alte Frau schien reichlich durcheinander zu sein. Sie wollte 
sprechen, entschuldigte sich, daß sie noch keinen Stuhl 
angeboten habe, und stammelte schließlich: „Na ja, esist doch, 
weil ich heute morgen schon bei unserem Abschnittsbevoll- 
mächtigten war und den Verlust meines Schlüsselbundes 
gemeldet habe... aber daß sich deshalb gleich die Kriminal- 
polizei zu mir bemüht, das ist doch wirklich nicht nötig.“ Sie 
schüttelte verständnislos den Kopf. 
„Das. ist doch kein Grund zur Aufregung, Frau Peters. 
Kommen Sie, erklären Sie mir in aller Ruhe, was es mit den 
verlorenen Schlüsseln auf sich hat.“ Er hatte sich zwar für das 
Gespräch ein anderes Konzept zurechtgelegt, hielt es aber für 
besser, die alte Frau erst einmal anzuhören. 
Frau Peters nickte. ee habe ich dem ABV schon alles 
erklärt, aber wenn es hilft.. 


8 


Sie schien aufgeschlossener zu werden und hatte sich offen- 
sichtlich beruhigt. 

„Vorgestern, am Sonnabend, fuhr ich nach dem Mittagessen, 
so gegen dreizehn Uhr, in den Wald. Ich wollte Blaubeeren 
sammeln und schauen, ob die. Pilze schon wachsen. In diesem 
Jahr war der Sommer bisher zu trocken, da gab es noch kaum 
etwas Vernünftiges.“ Frau Peters wollte sich über die Vorteile 
von Stein- und Birkenpilzen verbreiten, wurde aber von Leut- 
nant Adler mit der Frage, wo sie denn gewesen sei, wieder zum 
Kern des Gespräches zurückgeführt. 

„Ja, wissen Sie, heutzutage muß man schon etwas weiter 
fahren als in den früheren Jahren, ich war in dem Wald nach 
Arnsbach zu, für mich alte Frau eine reichliche halbe Stunde 
mit dem Fahrrad.“ - 
Der Arnsbacher Wald im Süden der Stadt war ein Beliskles j 
Naherholungszentrum, das in den Sommermonaten von Ein- 
wohnern und Urlaubern gern besucht wurde. 


„Und wann haben Sie Ihre Schlüssel vermißt?“ 


„Erst am späten Nachmittag, als ich nach Hause kam, da 
merkte ich den Schaden. Eigentlich wollte ich noch ein Stünd- 
chen länger im Wald bleiben, aber ein Regenschauer hatte mich 
vertrieben. Glücklicherweise versteht mein Nachbar etwas von 
Schlössern und hat die Tür geöffnet. Hier hatte ich zwei 
Ersatzschlüssel für Haustür und Wohnung. Wahrscheinlich 
sind die Schlüssel bei dem Geholper auf den Waldwegen aus 
meiner Tasche gefallen. Die hatte ich während der Fahrt am 
. Lenker hängen.“ 

Der Leutnant wollte noch wissen, ob Frau Peters das Fahrrad 
und ihre Tasche immer im Auge gehabt hätte und ob sie 
während des Suchens und Sammelns die Tasche abgesetzt 
habe. Natürlich habe sie die Tasche hin und wieder abgesetzt, 
erwiderte Frau Peters, aber nie habe sie sich sehr weit von ihr 
entfernt. Andere Leute und Jugendliche aus dem GST-Lager 
im Arnsbacher Forst seien auch im Wald gewesen. „Aber auf 
die habe ich kaum geachtet, ich mußte doch aufpassen, daß mir 
nicht die schönsten Beeren und Pilze entgehen“ ‚schloß die 
Rentnerin. j 

Sie fügte noch hinzu, daß am Bund drei Schlüssel gewesen 
seien, außer dem-Haus- und dem Wohnungsschlüssel der für 
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das Museum. Deshalb sei sie auch gleich beim ABV gewesen, 
und sie wolle nun sofort zu Herrn Schneider gehen, um ihm 
Bescheid zu sagen. „Hoffentlich finden sich die Schlüssel 
wieder“, seufzte Frau Peters, „na, Gott sei Dank hatte ich mein 
Namensschild am Bund befestigt.“ 
„Haben Sie für das Museum noch einen zweiten Schlüssel?“ 
fragte Adler. 
„Nein, eben nicht. Ich traue mich kaum, es Herrn Schneider zu 
sagen, wo es doch nur vier solche Schlüssel gibt.“ 
„Etwas anderes, Frau Peters“, fuhr Adler fort, er wollte nun zu 
seinem ursprünglichen Anliegen kommen. „Wie liegt eigentlich 
Ihre Arbeitszeit im Museum?“ 
Die alte Frau war nun so im Redefluß, daß sie, ohne auf die 
Wende des Gespräches zu achten, antwortete: „An den Wochen- 
tagen gehe ich nach sechzehn Uhr hin, wenn die Ausstellungs- 
räume geschlossen sind. In zwei Stunden bin ich meistens 
fertig. Am Freitag dauert es allerdings etwas länger.“ 

„Haben Sie für die Hintertür des Museums auch einen Schlüs- 
sel?“ 
. „Nein, persönlich nicht, ich benutze den Schlüssel, der in dem 
Schrank neben der Pfort hängt... aber. was hat denn das mit 
meinen verlorenen Schlüsseln zu tun?“ Frau Peters stutztenun . 
doch. 
Adler beugte sich vor, stützte die Unterarme auf den Küchen- 
tisch, an dem er saß, und blickte die Frau fest an. „Erschrecken 
Sie bitte nicht, Frau Peters, im Museum ist eingebrochen 
worden. Wann haben Sie den Schlüssel zur Pforte das letzte 
Mal in der Hand gehabt?“ 
Es dauerte ein geraume Weile, ehe Frau Peters antworten 
konnte. Sie rang sichtlich nach Luft. Stockend kamen dann 
ihre Worte: war am Freitagabend, bevor ich nach Hause 
ging. “ 


Auf dem Schreibtisch des Leutnants herrschte peinliche Ord- 
nung. Denn jeder egenstend hatte seinen exakt festgelegten 
Platz. 

„Adler würde am liebsten seinen Schreibtisch in Planquadrate 
einteilen, damit er sieht, ob der Wind seine Morgenzeitung 
versehentlich ein paar Millimeter zur Seite geschoben hat“, 
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pflegten die Mitarbeiter in der Abteilung zu spötteln. Aber der 
Leutnant nahm es gelassen hin, wußte er doch, daß sich seine 
„Pedanterie‘ schon verschiedentlich als recht nützlich erwie- 
sen hatte.- 


Auch jetzt, einereichliche Stunde nach dem Gespräch mit Frau 
Peters, hatte Adler drei Bogen Papier akkurat ausgerichtet vor 
sich liegen. Das mittlere Blatt war mit einigen Namen beschrie- 
ben. „Schneider, Frau Peters, Rietmann, Verwandte?, Be- 
sucher?“ stand dort. Die Fragezeichen waren mehrfach nach- 
gezogen. Auf dem rechten Blatt war lediglich „19.00—8.15?“ 
und „22.00--4.00?“ zu lesen. Der linke Bogen zeugte am deut- 
lichsten davon, daß der Leutnant nicht untätig gewesen war, 
seitdem er von dem Museumsdiebstahl gehört hatte. Hier 
hatte er zahlreiche Aufgaben notiert, die bei der weiteren Er- 
mittlung unbedingt erledigt werden mußten. 


Das Kinn in die linke’Hand gestützt, mit der Rechten einen 
Bleistift in nahezu regelmäßigen Abständen auf die Schreib- 
tischplatte stoßend, dachte Adler nach. Er wußte, daß Eile not 
tat. Wenn er nicht rasch handelte, waren die Schenkkannen 
wahrscheinlich auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Au- 
ßerdem trieb die bevorstehende 700-Jahr-Feier der Stadt, die 
in vier Wochen begangen werden sollte, den Leutnant zur Eile. 
Es ging einfach nicht an, daß die wertvollsten Ausstellungs- 
- stücke des Museums fehlten, wenn sich so viele Gäste und 
Besucher in den Mauern der Stadt aufhielten. 
Die Verständigung aller Antiquitätenhandlungen in der Repu- 
blik war angelaufen. Die Besitzer der Läden hatten Abbildun- 
gen der Schenkkannen erhalten, und sie wußten, was zu tun 
war, falls ihnen die Stücke angeboten wurden. 


Die Ergebnisse der daktyloskopischen Untersuchung lagen be- 
reits vor. Sie waren, wie Adler es nicht anders erwartet hatte, 
recht mager ausgefallen..,An dem Tisch, wo die Kannen ge- 
standen hatten, fanden sich lediglich einige undeutliche Finger- 
abdrücke von Schneider und Frau Peters. Die Fülle anderer 
Abdrücke, die von Türen und Vitrinen abgenommen worden 
waren, stammten offensichtlich von Besuchern, die kürzlich im 
Museum geweilt hatten. Wenn überhaupt Fingerabdrücke des 
Diebes darunter waren, wie sollte man sie im jetzigen Stadium - 
der Ermittlungsarbeit herausfinden? Am Schrank neben der 
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Pforte waren nur die Abdrücke der Reinemachefrau identifi- 
ziert worden. j 

Eine Nachfrage beim Rat der Stadt hatte ergeben, daß der 
Tresorschlüssel des Museums unberührt an seinem Platz, in 
einem Panzerschrank, lag. Nach Koserow, dem Urlaubsort von 
Fräulein Rietmann, war ein Fernschreiben abgeschickt wor- 
den. Der Leutnant versprach sich zwar nicht allzuviel von der 
Antwort, wollte jedoch keine Spur außer acht lassen. 


Adler sah in Gedanken nur noch Schlüssel vor sich. Hatte, 
entgegen der Meinung Schneiders, doch ein Besucher den 
Schlüssel zur Hintertür gestohlen, oder hatte irgend jemand 
schon vor sieben Jahren, als das Museum eingerichtet worden 
war, unlautere Pläne für die Zukunft gewälzt und einen 
Schlüssel für das alte Kastenschloß an sich genommen? 
Konnten eventuell vorhandene Verwandte ohne Wissen der 
Museumsangestellten an deren Schlüssel heran? Oder hatte 
gar der Finder von Frau Peters’ Schlüsselbund den Namen und 
die Arbeitsstelle der Reinemachefrau gekannt und sich den 
unverhofften Fund zunutze gemacht? Auch die Frage, ob bei 
der Firma, die die Sicherheitsschlüssel für den Vordereingang 
des Museums hergestellt hatte, eine Nachbestellung erfolgt 
. war, mußte geklärt werden. 


Adler zog das Blatt mit den Zeitangaben näher zu sich heran. 
Theoretisch kam als Tatzeit die Spanne zwischen neunzehn 
Uhr am Sonntag — Schneider hatte zu diesem Zeitpunkt das 
Museum verlassen — und acht Uhr am Montag in Frage. 
Erfahrungsgemäß mußte dieser Zeitraum jedoch auf die sechs 
Stunden zwischen zweiundzwanzig und vier Uhr eingeengt 
werden, denn die durch das Stadttor führende Straße war in 
den frühen Abendstunden noch recht belebt. Vor dem Tor lag 
die weitverzweigte Kleingartenanlage ‚„Heiterer Blick“, in den 
Stunden nach zwanzig Uhr kehrten,viele Schrebergartenbesit- 
zer in die Stadt zurück. Jugendliche aus den umliegenden 
Dörfern, die besonders an Sonntagen zu abendlichen Tanz- 
oder Kinoveranstaltungen in der Stadt gewesen waren, kamen 
auch nach zweiundzwanzig Uhr noch durch das Tor. Wahr- 
scheinlich lag die Zeit des Diebstahls sogar erst nach Mitter- 
nacht, überlegte der Leutnant. 

. Er ließ seinen Blick über die Namen wandern, die er bisher 
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notiert hatte. Da war der Museumsleiter Schneider, der bis zur 
Vollendung seines achtundsechzigsten Lebensjahres an der 
erweiterten Oberschule gearbeitet hatte. Bei Kollegen und 
Schülern war er geachtet und beliebt, auf dem ‚Gebiet der 
Heimatgeschichtsforschung galt er als Kapazität. 

Frau Peters, die seit Eröffnung des Museums dort beschäftigt 
war, galt als außerordentlich zuverlässig. Noch nie, weder hier 
noch auf ihren früheren Arbeitsstellen, hatte es irgendwelche 
Unregelmäßigkeiten gegeben. Von Fräulein Rietmann, der 
zweiten Museumsmitarbeiterin, wußte der Leutnant bisher nur 
wenig. Schneider hatte erzählt, daß sie erst im vorigen Jahr ihr 
Studium beendet und’vor ungefähr acht Monaten zu arbeiten 
begonnen habe. Ihre Eltern und ein älterer Bruder betrieben 
im Harz eine kleine Gastwirtschaft. Nach Schneiders Auskunft: 
hatte Fräulein Rietmann in der Stadt keine Bekannten. 
Schneider hatte ihre Kenntnisse und ihren Arbeitseifer gelobt 
und gesagt, daß er es für unmöglich halte, daß Fräulein Riet- 
mann irgend etwas mit dem Diebstahl zu tun haben könne. 
Adler wollte vorerst mit weiteren Erkundigungen warten, bis 
Antwort aus Koserow, Fräulein Rietmanns DNnlEGeN, ein- 
getroffen war. 

Der Leutnant hatte sich bei Herrn Schneider eh Besuchern 
erkundigt, die am Wochenende im Museum gewesen waren. Er 
hatte erfahren, daß über das Wochenende zwei Gruppen im 
Museum geweilt hatten: am Sonnabend zehn Schüler mit ihrer 
Betreuerin, die aus einem in der Nähe gelegenen Kinderferien- 
lager gekommen waren, am Sonntagvormittag fünf NEE 
die sich gleichfalls vorher angemeldet hatten, 

“ Mit einer raschen Handbewegung schob Adler die Blätter 
zusammen, er beschloß, zum Ferienlager hinauszufahren und 
sich dort einmal umzusehen. Vielleicht brachte ein Gespräch 
mit der Gruppenleiterin einige Anhaltspunkte für die weiteren 
Ermittlungen. Später müßte er sich dann auch noch um die 
Kurgäste und Verwandten der Museumsangestellten kümmern. 


Herr Bachmann war die Aufregun; in Person. „Das kann doch 
nicht sein. Ausgeschlossen! Ausgerechnet eine Cruppe aus 
meinem Lager!“ Erschöpft sank er in seinen Schreibtisch- 
sessel. 
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Es kostete Adler alle Mühe, den Lagerleiter zu beruhigen. 
„Herr Bachmann, niemand verdächtigt die Kinder aus Ihrem 
Lager des Diebstahls. Aber es gehört zumeinen Ermittlungs- 
aufgaben, allen Spuren nachzugehen.“ 
Der Lagerleiter schien zu begreifen. Er rang sich ein Lächeln 
ab und sagte etwas verlegen: „Entschuldigen Sie mein Auf- 
brausen, ich bin Ihnen selbstverständlich behilflich.“ 
„Wer ist die Betreuerin, die mit den Kindern im Museum 
gewesen ist?“ 2 . 
Bachmann dachte einen Augenblick nach. „Die Gruppe drei ist 
eine Jungengruppe, sie wird von Fräulein Wildner betreut. 
Fräulein Wildner ist Pädagogikstudentin und arbeitete schon 
als Oberschülerin bei uns. Wir sind mit ihr sehr zufrieden.“ 

* ‚Kann ich sie sprechen?“ 
Der Lagerleiter schaute zur Uhr. „Vierzehn Uhr dreißig. Sie 
haben Glück. Bis fünfzehn Uhr ist Mittagsruhe, anschließend 
trinken die Kinder Kaffee. Und danach sind sie meist unter- 
wegs.“ 


Bachmann öffnete das Fenster und bat ein junges Mädchen, 
das gerade am Haus vorbeiging, die Leiterin der Gruppe drei 
zu ihm zu schicken. 
Nach wenigen Minuten erschien Ute Wildner, Jungenhaar- 
schnitt, Lederhose. Adler war überzeugt, daß sie die EIf- und 
Zwölfjährigen gut zu nehmen verstand. 
Der Leutnant stellte sich vor und nannte den Zweck seines 
Besuches. Die Gruppenleiterin erschrak zunächst, als sie von 
dem Diebstahl hörte, doch freimütig und ohne Zögern beant- 
wortete sie dann Adlers Fragen. Sie erzählte, daß sie Studentin 
in der Fachrichtung Geschichte/Kunsterziehung sei und das 
sechste Semester im Juni erfolgreich abgeschlossen habe. Alle 
. Gruppen im Lager, berichtete Ute Wildner weiter, stünden im 
Wettbewerb. Jede Gruppe habe einen besonderen Auftrag. Als 
Geschichtsstudentin habe sie als Aufgabe für ihre Gruppe die 
Erforschung der Stadtgeschichte ausgewählt, und gleich am 
dritten Tag nach der Ankunft im Lager sei sie mit den Kindern 
im Heimatmuseum gewesen. „Herr Schneider war sehr freund- 
‚lich und hat uns prächtig geholfen.“ 
„Hatten Sie im Museum die Kinder immer im Auge?“ 
„Ja, die Gruppe blieb die ganze Zeit über zusammen. Herr 
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Schneider hat die Jungen wegen ihrer Disziplin und ihres 
Eifers sogar gelobt.“ 

„Haben Sie sich auch die Stadtmauer angesehen?“ 

„Nein, dazu sind wir nicht mehr gekommen. Im Museum war 
es so interessant, daß wir das Mittagessen im Lager fast ver- 
paßt hätten. Wir haben mit Herrn Schneider einen zweiten 
Termin vereinbart, dann will er uns die Stadtmauer zeigen.“ 
„Das war alles. Ich danke Ihnen, Fräulein Wildner.“ Der Leut- 
nant reichte der Studentin die Hand, und Bachmann schickte 
sie zu ihrer Gruppe zurück. 

Adler hatte noch einige Fragen an den Lagerleiter auf den 
Herzen. „Herr Bachmann, können Sie mir ganz kurz erzählen, 
wie der gestrige Abend bei Ihnen im Lager verlief?“ 
Bachmann schien nichts Rechtes mit der Frage anfangen zu 
können. Verwundert antwortete er: „Der Abend verlief ganz 
normal. Am Nachmittag gingen die meisten Kinder mit ihren 
Gruppenleitern baden, da waren sienach dem Abendbrot recht 
müde. Bis halb neun haben sie noch Ball gespielt oder nach 
Hause geschrieben, und um einundzwanzig Uhr war Nacht- 
ruhe für alle Gruppen.“ 

„Und die Betreuer?“ 

„Fräulein Wildner sagte schon, daß wir erst seit Mittwoch 
voriger Woche im Lager sind. Als die Kinder schliefen, saßen 
wir noch ein Weilchen zusämmen, haben einige organisato- 
rische Fragen besprochen und ein paar Flaschen Wein getrun- 
ken. Aber später als halb zwölf wurde es nicht. Ich habe noch : 
einen Rundgang gemacht, alles war in Ordnung... wenn Sie 
das meinen.“ j 

„Schlafen die Betreuer bei den Kindern?“ 

„Im Normalfall, ja. Nur Fräulein Wildner als Leiterin einer 
Jungengruppe hat ein Einzelzimmer.“ 


Weit öffnete sich’in nördlicher Richtung das Tal. Zu beiden 
Seiten, auf den sanft ansteigenden Hängen, reifte das Korn. 
Hier, im Mittelgebirge, begann die Ernte etwas später alsin der 
Ebene. 

Die Sonne meinte es nach wie vor gut, allzugut, fand Leutnant 
Adler, der an diesem heißen Nachmittag den Zeltplatz an der 
Talsperre besuchen wollte und jetzt fluchend über einen stau- 
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bigen Feldweg schlich. Frau Peters hatte ihm erzählt, daß ihr 
Enkel Lutz sie in der vergangenen Woche ein paarmal besucht 
habe. Er studiere Bauwesen an der Technischen Universität in 
Dresden und zelte augenblicklich mit seiner Seminargruppe 
und deren Betreuer an der Talsperre in der Nähe des Städt- 
chens. 

Adler erhoffte sich nicht allzuviel von einem Gespräch mit 
Frau Peters’ Enkel, dennoch mußte er dem Hinweis nach- 
gehen. Vielleicht ergab sich doch der eine oder andre Anhalts- 
punkt für die weitere Ermittlungsarbeit. Zur selben Zeit sollte 
sich Kriminalmeister Voigt, der dem Leutnant für die Auf- 
klärung des Museumsdiebstahls zugeteilt worden war, im 
Sanatorium „Waldquelle“ umtun und mit den Kurpatienten 
sprechen, die am Sonntag das Museum besucht hatten. 


In einem weiten Bogen führte der Feldweg talwärts.. Unwill- 
kürlich kniff der Leutnant die Augen zusammen, als die im 
Sonnenschein glitzernde Wasserfläche der Talsperre vor ihm 
auftauchte. Am Strand tummelten sich viele Urlauber, Zelt 
reihte sich an Zelt, Wohnwagen an Wohnwagen. 


Der Bengel muß sich für sein Zelt das dichteste Gewühl aus- 
gesucht haben, stöhnte Adler innerlich, als er, über Leinen und 
Luftmatratzen stolpernd, endlich die Stelle erreichte, wo nach 
Frau Peters’ Beschreibung ihr Enkelsohn zeltete. Nr. 67, ein 
bunter Bau, der jedem Kleinstadtzirkus hätte Konkurrenz 
machen können; Nr. 68, ein Wohnwagen, aus dessen Innern 
Kinderlärm klang; Nr. 69, ein kleines Zweimannzelt, das sich 
inmitten der ins Freie verpflanzten Wohnzimmer recht be- 
scheiden ausnahm. Niemand war zu sehen. 

Der Leutnant schlug den Eingang des grauen Zeltes zurück. E 
war leer. i 
„He, lassen Sie die Finger davon!“ Vom nahe gelegenen Volley- 
ballplatz kam ein braungebrannter Bursche angerannt. 

Adler entschuldigte sich. „Ich suche Herrn Peters. Sind Sie 
das?“ 

Mißtrauisch musterte der junge Mann den Leutnant. Offen- 
sichtlich hielt er dessen Frage für eine Ausrede, um von dem 
eigenmächtigen Öffnen des Zeltes abzulenken. Zögernd wieser 
zum Spielfeld. „Wollen Sie was Bestimmtes? Der mit der roten 
Badehose dort am Netz, das ist Lutz Peters.“ 
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Das Spiel schien seinen Höhepunkt erreicht zu haben. Auf 
beiden Seiten wurde nach jedem noch so aussichtslos er- 
scheinenden Ball gehechtet. Die Zuschauer, vor allem sonnen- 
gebräunte Mädchen in knappen, bunten Bikinis, feuerten die 
Jungen stürmisch an. 

„Die -Zeltplatzauswahl trainiert gerade, noch in dieser Woche 
wollen wir gegen die Mannschaft vom GST-Lager antreten“, 
erläuterte der junge Bursche, der Adler vom Zelt weggeholt 
und zum Volleyballplatz geführt hatte. 


„Herr Peters, darf ich mal stören?“ fragte der Leutnant, nach- 
dem er eine Weile aufmerksam zugeschaut hatte. Kaum hatte 
er die Frage ausgesprochen, da machte sich bei Spielern und 
Zuschauern Unwillen breit. 

Ein Junge, der gerade den Ball zur Angabe bekommen hatte, . 
rief: „Stör hier nicht, Meister. Kannst lieber mal für mich 
spielen!“ Er hielt Adler das helle braune Leder hin. 

„Warum nicht?“ meinte der Leutnant gleichmütig und zog das 
Hemd aus. „Aber ich warne euch“, rief er zur anderen Seite 
hinüber, ehe er den Ball mit einer raschen Bewegung aus dem 
Handgelenk heraus über das Netz schlug. 


„Punkt!“ Der Schiedsrichter hob die Hand. Vergeblich hatten 
"sich die Gegenspieler nach dem scharf und plaziert gespielten 

Ball gestreckt. Bis zum Ende des Spielsatzes blieb die Angabe 

bei dem Gastspieler Adler. 

„Den kaufen wir uns für das Spiel gegen das GST-Lager“, 

riefen Zuschauer und Spieler durcheinander. 

Lächelnd wischte sich der Leutnant die Hände am Taschen- 

tuch sauber und wandte sich dem Jungen in der roten Bade- 

hose zu. „Herr Peters, jetzt haben Sie doch sicher einen Augen- 
. blick Zeit für mich?“ 

Der Angesprochene, ein schlanker, schwarzhaariger junger 

Mann — ‚Backfischschwarm‘, resümierte der Leutnant —, 

nickte und wies mit einer Handbewegung auf sein Zelt. 

„Ich komme von Ihrer Großmutter“, sagte Adler und dirigierte 

Peters in den Schatten eines Wohnwagens, wo sie sich unge- 

stört unterhalten konnten. 

„Ist etwas mit ihr passiert?“ Trotz des besorgten Klanges war 

der Unwille über die Störung in Peters’ Stimme :unüberhör- 

bar. 
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„Nein, Sie brauchen sich nicht zu ängstigen. Ich will Sie nur 
etwas fragen.“ Der Leutnant machte eine kleine Pause. „Waren 
Sie in den letzten Tagen einmal im Museum?“ 

Verständnislos blickte Peters den Leutnant an. „Nein... aber 
ich verstehe nicht... wie kommen Sie darauf, mir derartige 
Fragen zu stellen?“ 

Adler wies sich aus. „Kriminalpolizei, Herr Peters, einen 
Schreck wollte ich Ihnen nicht einjagen, aber einige Fragen 
möchte ich gern beantwortet haben.“ Er erläuterte in knappen 
Worten den Vorfall im Museum. „Sie verstehen, wir müssen 
überprüfen, wo sich die Angestellten des Museums, etwaige 
Verwandte, die in letzter Zeit bei ihnen gewesen sind, und 
Gäste, die in jüngster Vergangenheit das Museum besucht 
haben, zur vermutlichen Tatzeit aufgehalten haben.“ 

„Ja, wenn es so ist...“ Peters hockte sich auf den Rasen. Er 
schien sich von seiner Verblüffung schnell erholt zu haben und 
antwortete jetzt rasch und fließend. 

Adler erfuhr, daß Peters am Sonntagabend mit einigen Freun- 
den aus seiner Seminargruppe in der Strandgaststätte ein paar 
Bier getrunken hatte. Danach saßen die jungen Leute noch 
einige Zeit am Lagerfeuer. „Gegen halb elf — ich habe nicht 
genau auf die Uhr gesehen, aber ungefähr stimmt es— sind wir 
in die Schlafsäcke gekrochen. Jochen Zenker kann es Ihnen 
bestätigen, wir hausen gemeinsam in einem Zelt“, schloß 
Peters. 


Adler hatte eine schlaflose Nacht hinter sich. Obwohl er erst 
spätabends nach Hause gekommen war, saß er kurz nach 
sieben Uhr wieder an seinem Schreibtisch im VP-Kreisamt. 
Das Gefühl, sich mit seinen Ermittlungsarbeiten im Kreis zu 
drehen, das ihn in der Nacht beschlichen hatte, wich neuem 
'Tatendrang. ; 

Gerade hatte er sich von Kriminalmeister Voigt berichten 
lassen, was die Gespräche mit den Kurpatienten des Sanato- 
riums „Waldquelle“ ergeben hatten. Voigt hatte für seinen 
Besuch die richtige Zeit gewählt. Die fünf Kurgäste, die am 
Sonntagvormittag gemeinsam das Museum besucht hatten, 
saßen gerade beim Nachmittagskaffee, als Voigt eintraf. Die 
fünf schienen sich gesucht und gefunden zu haben — gemüt- 
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lich, etwas wohlbeleibt; sie wurden sämtlich wegen ihres aus 
der Ordnung geratenen Kreislaufes behandelt. 

Einer nach dem anderen hatte bereitwillig erzählt, bei jedem 

hörte Voigt das gleiche: Am Sonntag von halb zehn bis gegen 

elf waren sie im Museum gewesen, anschließend gemeinsam zu 
einem kleinen Frühschoppen in den Ratskeller gegangen. Am 

Abend, um zweiundzwanzig Uhr, lagen alle, wie es die Heim- 

ordnung vorschrieb, im Bett. „Wir würden gern mal einen 

zünftigen Skat bis gegen Mitternacht spielen“, hatte Herr Kuhn 

bedauernd hinzugefügt, „aber Vorschrift ist Vorschrift. Die 

Ärzte sind sehr streng.“ 

Auch ein anschließendes Gespräch mit dem Leiter des Sana- 

toriums hatte nichts anderes ergeben. Er hatte dem Kriminal- 

meister Stein und Bein geschworen, daß seit Monaten nicht 

einer seiner Heimbewohner auch nur eine Minute zu spät- 
gekommen sei. 

Leutnant Adler langte seufzend nach dem Bogen mit den 
Namen. Frau Peters wohnte allein, Fräulein Wildner schlief in 
einem Einzelzimmer, von den Kurpatienten hatten die Herren 
Kuhn und Seibold sowie Stöcker und Eichhorn ein gemein- 
sames Zimmer, Herr Blattner lag allein in einem Raum, Peters 

und Zenker waren gegen 22.30 Uhr schlafen gegangen, Herr 

Schneider lebte allein, seine Frau war vor drei Jahren ver- 
storben. 


„Zum Teufel mit allen Alibis!“ fluchte der Leutnant leise vor 
sich hin. Auch aus Koserow war in der Zwischenzeit Antwort 
eingetroffen. Der Abschnittsbevollmächtigte hatte Fräulein 
Rietmann am Montag während des Abendbrotes im FDGB- 
Heim aufgesucht ünd sie gebeten, ihm den Schlüssel BAB 
130 642 zu ihrer Arbeitsstelle zu zeigen. Sie hatte sich zwar über 
die Bitte des Genossen gewundert, aber sofort das fragliche 
Exemplar vorweisen können. 

Adler wäre es lieber gewesen, wenn der ABV Fräulein Riet- 
mann einige Stunden früher hätte sprechen können. Mit einem 
gut eingefahrenen Wagen ist es durchaus möglich, die Strecke 
Vogtland—Ostsee mit entsprechenden Pausen in zehn Stund- 
den zurückzulegen, überlegte Adler, während er sich einige 
Worte notierte. Er grübelte weiter. In den Antiquitätenhand- 
lungen waren die verschwundenen Schenkkannen noch nicht 
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zum Verkauf angeboten worden. Die Angaben der Ute Wildner 
über den Besuch im Museum stimmten. Adler hatte sich bei 
einem nochmaligen Gespräch mit Schneider davon überzeugt. 
Weitere N achforschungen wegen eines etwaigen dritten Schlüs- 
sels für den hinteren Eingang und wegen einer Nachbestellung 
in der Fabrik liefen noch. 

: Das Klopfen schreckte den Leutnant aus seinen Gedanken. Die 
Sekretärin steckte den Kopf durch die einen Spalt breit geöff- 
nete Tür. 

„Ein Herr Eichhorn will Sie sprechen, Genosse Adler, er sagt, 
es sei dringend.“ 


Verlegen knetete der Besucher den weichen, hellen Filzhut, den 

er bei seinem Eintritt vom Kopf genommen hatte. Wortreich 

entschuldigte er sich, daß er schon zu so früher Morgenstunde 

komme, aber um halb neun müsse er zur Massage erscheinen. 

„Meine Kollegen und ich unterhielten uns gestern abend über 

die Gespräche, die der Genosse Voigt mit uns geführt hat... .“ 

Eichhorn ließ eine Pause folgen, er rutschte mehrmals unruhig 
auf seinem Stuhl hin und her, bis er plötzlich entschlossen 

aufsah und hervorstieß: „Ich will’s kurz machen. Herr Blattner 
war vorgestern abend nicht auf seinem Zimmer!“ 

Der Leutnant bemühte sich, seine Überraschung zu verbergen. 

„Erklären Sie mir das bitte etwas genauer“, sagte er lang- 
sam. 

„Da gibt es nicht viel zu erklären.“ Eichhorns Stimme, die 
vorher erregt geklungen hatte, wurde ruhiger. „Stöcker und ich 
gingen wie immer kurz vor zehn Uhr schlafen. Während mein 

Nachbar, kaum hatte er beide Beine im Bett, sofort zu schnar- 
chen anfing, konnte ich nicht einschlafen. Mein Sodbrennen 
setzte mir zu. Meine Tabletten waren alle, Normacid, wissen 
Sie, das hilft nämlich“, setzte Eichhorn erläuternd hinzu, eheer 
fortfuhr: „Da fiel mir plötzlich ein, daß Blattner die gleichen 
Tabletten nimmt. Ich zog mir den Bademantel über, ging ins 
Erdgeschoß, wo sein Zimmer liegt, klopfte leise und öffnete 
behutsam die Tür, als er nicht antwortete, Das Bett war leer. 
Ich dachte, Blattner sei auf der Toilette, aber da war er auch 
nicht. Na, das wurde ’ne heitere Nacht, kann ich Ihnen’sagen, 

ohne die Tabletten. 
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„Wie spät war es, als Sie in Blattners Zimmer schauten?“ 
„Ich habe auf die Uhr gesehen, es war zehn Minuten nach 
elf.“ > 


„Waren Sie später nochmals in seinem Zimmer?“ Gespannt 
wartete Adler auf die Antwort. 

„Nein, ich muß schließlich doch eingeduselt sein. Als ich die 
Schmerzen wieder so richtig bewußt spürte, war es schon hell 
draußen, da lohnte es sich nicht nochmals.“ 

„Herr Eichhorn, überlegen Sie bitte genau, von Ihrer Antwort 
kann viel abhängen.“ Der Leutnant betonte jedes seiner Worte. 
„Haben Sie darauf geachtet, wie Herrn Blattners Bett aus- 
sah?“ 

Der Kurpatient antwortete nicht gleich. „Warten Sie... natür- 
lich!“ rief er nach wenigen Sekunden. Er schlug sich mit der 
flachen Hand gegen den Kopf. „Das Bett war unberührt.“ 
Adler nickte. „Waren Sie vorgestern nachmittag und am Abend 
mit den anderen Herren zusammen?“ fragte er dann. 
Eichhorn lächelte. „Ja, selbstverständlich. Man nennt uns doch 
das fünfblättrige Kleeblatt. Nach der obligatorischen Mittags- 
ruhe sind wir zum ‚Heidekrug‘ spaziert. Es wurde ein gemüt- 
licher Nachmittag. Nach dem Abendbrot zerfiel allerdings der 
‚Klee‘. Kuhn und Seibold wollten ins Kurkonzert, Blattner 
drängte auf einen Kinobesuch, aber Stöcker und ich hatten an 
dem schönen Abend weder zu Konzert noch Kino Lust. Wir 
drehten einige Runden um den Gondelteich, tranken im ‚Gam- 
brinus‘ noch zwei oder drei Bier und zogen uns dann zurück.“ 
Eichhorn sah zur Uhr. „Ich glaube, für mich wird es Zeit, Herr 
Leutnant“, sagte er in entschuldigendem Ton. 

Der Leutnant verstand, die Massage. „Eine letzte Frage: Von 
wem kam.gdie Idee, das Museum zu besuchen?“ 

„Ich glaube, von Blattner‘‘, meinte Eichhorn, während er sich 
erhob, „der stammt doch aus dieser Gegend.“ 


Der Dienstag brachte eine Überraschung nach der anderen. 
Kaum hatte der Leutnant Herrn Eichhorn zum Stillschweigen 
über das eben geführte Gespräch ermahnt und einen Termin 
für die Gegenzeichnung des Protokolls vereinbart, als das 
Telefon läutete. j 

Schneider war am Apparat und teilte mit, Frau Peters sei vor 
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ein paar Minuten freudestrahlend mit der Nachricht zu ihm 
gekommen, sie habe ihr Schlüsselbund wiederbekommen. 


Adler gab der Sekretärin Bescheid, daß er aus dem Haus gehe 
und am Vormittag kaum zurückzuerwarten sei. Eigentlich 
hatte er sich näher nach Herrn Blattner erkundigen wollen, 
nun eilte er aber doch erst zum Museum. 

Schneider hatte Besucher im Haus und ließ den Leutnant mit 
Frau Peters in seinem Arbeitszimmer allein. 

„Wie haben sich denn die Schlüssel wieder eingefunden?“ 
fragte Adler die Frau. 

„Es war gegen acht. Ich hatte mir gerade frische Brötchen und 
Milch geholt und wollte mit dem Frühstück beginnen, als es 
klingelte. Ein junger Mann in einem dunkelblauen Trainings- 
anzug stand vor der Tür, fragte mich nach meinem Namen und 
hielt mir das Schlüsselbund entgegen. Ich lud ihn vor Freude 
gleich zum Frühstück ein, aber der Mann sagte, er müsse sofort 
wieder weg. Er käme aus dem GST- Lager und hätte beirf 
Waldlauf am Morgen die Schlüssel gefunden. Ich konnte mich 
gar nicht richtig bedanken, so schnell war er wieder ver- 
schwunden.“ 

„Haben Sie etwas dagegen, Frau Peters, wenn ich Sie zu einer 
kleinen Spazierfahrt einlade?“ fragte der Leutnant. „Ich 
möchte ins GST-Lager fahren und dort mit dem jungen Mann 
sprechen. Sie können ihn gewiß am besten herausfinden.“ 
Frau Peters erklärte sich bereit, den Leutnant zu begleiten. 
Offensichtlich freute sie sich, dem Kriminalisten behilflich sein 
zu können. 

Ein Wartburg des VP-Kreisamtes brachte den Leutnant und 
die alte Frau in zehn Minuten zum GST-Lager. Adler half Frau 
Peters beim Aussteigen und bat dann den Posten am Tor, ihn 
zum Lagerleiter zu bringen. 

„Da hätte der Posten gleich hierbleiben können. Der muß 
wissen, wer heute schon in der Stadt gewesen ist“, rief der 
Lagerleiter, nachdem Adler sich ausgewiesen und sein Anlie- 
gen vorgetragen hatte. Er bat die Besucher, Platz zu nehmen, 
wechselte mit einem am Fenster vorbeilaufenden Jungen ein 
paar Worte und schickte ihn zur Lagerwache. Er sollte sich 
erkundigen, wer am Morgen in die Stadt gegangen sei. 


„Jetzt können Sie sich auch noch richtig bedanken“, sagte 
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Leutnant :Adler zu Frau Peters, die sich neugierig im Raum 
umsah. 

Es dauerte nicht lange, da betrat ein blonder junger Mann in 
eiriem blauen Trainingsanzug das Büro des Lagerleiters. 


„Ja, das ist er!“ rief Frau Peters glücklich. „Er ist heute morgen 
bei mir gewesen.“ 

Nachdem sie sich bei dem Finder ihres Schlüsselbundes noch- 
mals bedankt hatte, kam der Leutnant zu Wort. Er bat den 
jungen Mann nach wenigen einleitenden Bemerkungen, ihm 
den Fundort zu beschreiben. 


„Das war ungefähr hundert bis hundertfünfzig Meter vom 
Lager entfernt, am Rande einer Schonung. Zu unserem täg- 
lichen Frühsport: gehört ein kleiner Geländelauf; auf dem 
letzten Stück der Laufstrecke, ich lief einige Schritte vor 
meinen Kameraden, lag etwas Graues im Sand. Ziemlich am 
Wegrand. Es war die Schlüsseltasche. Ich hob sie auf, wischte 
den Sand ab, öffnete den Reißverschluß und las die Adresse 
von Frau Peters auf dem kleinen Schild. Ich hab’ im Lager 
Bescheid gesagt und bin gleich mit einem unserer Motorräder 
losgefahren.“ 
Adler nickte anerkennend. „Könnten Sie mir die genaue Stelle 
zeigen, an der Sie die Schlüssel gefunden haben? Der Genosse 
Lagerleiter wird sicherlich nichts einzuwenden haben, wenn 
ich Sie für ein paar Minuten aus dem Lager schleppe?“ Fra- 
"gend sah der Leutnant zum Schreibtisch. 
Der Lagerleiter lachte. „Aber bitte, wenn Sie nicht unser 
ganzes Ausbildungsprogramm durcheinanderbringen.“ 
Das GST-Lager lag am Rande des Arnsbacher Waldes, die 
Dächer der Stadt, von der Morgensonne angestrahlt, schim- 
merten herüber. Leute, die in den Forst wollten, mußten den 
am Lager vorbeiführenden Weg benutzen. 

„Bitte, da entlang“, der junge Mann zeigte nach links. Knapp 
hundert Meter weiter blieb er stehen. Zu beiden Seiten des 
Weges erstreckte sich eine dichte Schonung. 

„Hier lag es, ich erkenne die Stelle an der einzelnen Kiefer.“ Er 
wies auf einen im Dickicht stehenden Baum, der nur wenige 
Meter vom Weg entfernt stand. 

„Laufen Sie bei Ihren Morgenläufen immer hier entlang?“ 
erkundigte sich Adler. 


- 
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„Meistens; der größte Teil der Strecke führt allerdings quer 
durch den Wald. Da laufen wir nach Belieben.“ 


Der Leutnant bedankte sich bei dem jungen Mann und schickte 
ihn ins Lager zurück, dann setzte er sich auf einen Baum- 
stumpf. „Frau Peters, sind Sie am Sonnabend hier entlang- 
gefahren?“ fragte er. 

Die Frau nickte bestimmt. „Freilich, einen anderen Weg gibt es 
doch gar nicht. Hier habe ich also meine Schlüssel verloren. Die 
Stelle werde ich mir gut merken und das nächste Mal einen 
großen Bogen um die alten Wurzeln fahren, die da aus der Erde 
ragen!“ 

Auf der Rückfahrt verhielt sich Adler einsilbig; erst als der 
Fahrer fragte, ob er zunächst zum VP-Kreisamt und dann zur 
Wohnung von Frau Peters fahren solle oder umgekehrt, 
schreckte er auf und sagte, zuerst müsse Frau Peters nach 

Hause gebracht werden. = 


„Eine Bitte habe ich noch“, wandte er sich an Frau Peters, 


„leihen Sie mir für ein, zwei Tage Ihre Schlüsseltasche. Ich’ 


brauche nur das Etui, die Schlüssel können Sie abmachen.“ 
Verwundert kam die Reinemachefrau diesem Wunsch nach, 
ehe sie kopfschüttelnd aus dem Auto stieg. 


„Nun, Herr Blattner?‘“ Fragend blickte der Leutnant den Kur-- 


patienten von der Seite an. Beide saßen auf einer der blendend- 
weiß gestrichenen Bänke, die vor dem Kurhaus standen. Das 
Bad mit seinen liebevoll gepflegten Anlagen, Sanatorien und 
Villen lag knapp zwei Kilometer von der Stadtentfernt. Fremde 


konnten kaum unterscheiden, wo die Straßen des Städtchens: 


aufhörten und der Bereich des Kurbades begann. 


Adler hatte Blattner, der gerade seine ärztlich verordnete 
Massage hinter sich hatte, aus dem Kurhaus kommen sehen 
und ihn sofort ins Gespräch gezogen. 


Verlegen blinzelte der Kurgast in die Vormittagssonne. „Sie 
denken vielleicht sonst etwas von mir...“, antwortete er 
zögernd und scharrte mit den Füßen im sorgsam geharkten 
Kies des Weges. | 

Unwillig zog Adler die Augenbrauen zusammen. „Herr Blatt- 
ner, es geht hier nicht darum, was ich von Ihnen denken 
könnte, es geht um einen Diebstahl.“ 
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Die Worte des Leutnants machten Blattner anscheinend erst 
richtig bewußt, weshalb er eigentlich mit Adler zusammen auf 
der Bank saß. Er atmete tief und schien sich einen Ruck zu 
geben. „Es.ist doch alles ganz harmlos. Sie wissen ja, daß ich 
am Sonntagabend im Kino war. Jules Verne: ‚Die Reise um die 
Erde in achtzig Tagen‘. Mit Zusatzprogramm und Überlänge! 
Ich saß wie auf Kohlen. Als der Film zu Ende war, schlug es 
gerade elfmal.“ Erregt fuhr sich Blattner mit dem Taschentuch 
über die schweißnasse Stirn. ‚Wissen Sie, was das bedeutet? 
Eine Stunde die Ausgangszeit überzogen!“ 

Erschöpft rang der Kurpatient nach Luft, sprang auf und 
begann in den Taschen von Jacke und Hose zu wühlen. „Hier“, 
nervös fuchtelte Blattner dem ‘Leutnant ‚mit einem grünen 
Stückchen Papier vor dem Gesicht herum, „die Eintrittskarte 
habe ich noch! Sonntag, neunzehn Uhr dreißig, Sperrsitz, Reihe 
drei, Sitz sieben.“ ; 

Adler mußte sich auf die Lippe beißen, um diese tragikomische 
Situation mit Würde zu überstehen. Seit einige Leute ihre Kur 
mit ein paar Wochen Zusatzurlaub plus unbeschränkter. Frei- 
zeit verwechselt hatten, herrschten hier strengere, aber der Kur 
desto zuträglichere Sitten. Einige Unbelehrbare hatten den 
Aufenthalt abbrechen und die entstandenen Kosten obendrein 
selbst bezahlen müssen. 

„Und wie haben Sie die Nacht verbracht?“ bohrte der Leutnant 
‘ weiter. - j 
„Ins Sanatorium traute ich mich nicht mehr. Da bin ich zum 
‚Parkhotel‘ gegangen. Der, Nachtportier, der Brettschneider- 
Karl, ist ein Schulfreund von mir. Obwohl es nicht erlaubt ist, 
hat er mich aus alter Freundschaft auf der Pritsche in seinem 
Dienstzimmer schlafen lassen. Kurz vor sechs bin ich dann 
unbemerkt in Heim geschlichen. Da kam nämlich gerade die 
frische Ware für die Küche... Und der Karl hatte mir einen 
Arbeitskittel geborgt, da fiel ich gar nicht auf“, setzte Blattner 
kleinlaut hinzu. i 

Leutnant Adler hatte aufmerksam zugehört. Den Trick mit 
dem Kittel hätte ich ihm gar nicht zugetraut, dachte er. 


Kurz nach fünfzehn Uhr im VP-Kreisamt. Adler wartete auf 
Kriminalmeister Voigt, den er hatterufen lassen. Der Leutnant 
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kam eben von einer Besprechung mit seinem Vorgesetzten, 
Hauptmann Enders. Ihm hatte er über den Stand der Ermitt- 
lungen Bericht erstattet, und gemeinsam war über die weiteren* 
Schritte beraten worden. Die Angaben Blattners entsprachen 
der Wahrheit. Ein kurzes Gespräch Adlers mit Brettschneider 
hatte darüber Klarheit geschaffen. _ 

Der eintretende Kriminalmeister unterbrach Adlers Gedanken- 
gänge. Der Leutnant zog Voigt an seinen Schreibtisch und 
öffnete die Akte ‚Museumsdiebstahl“... 

Nach einer reichlichen Stunde sah man den Leutnant und den 
Kriminalmeister der HO-Spezialverkaufsstelle für Sportartikel 
zustreben, um eine Campingausrüstung auszuleihen. i i 
„Bei dem herrlichen Wetter ein paar Tage an der Talsperre 
zelten, das ist ja fast ein Zusatzurlaub für mich“, grinste Voigt. 


„Rücken Sie heran!“ Bereitwillig machten die jungen Leute, 
die unter einem der bunten Sonnenschirme an einem Tisch auf 
der Terrasse der Talsperrengaststätte saßen, dem-Leutnant 
Platz. Die meisten von ihnen kannte Adler, mit ihnen hatte er 
vor einigen Tagen Volleyball gespielt. Seine Ballkünste 
schienen der Gruppe imponiert zu haben, denn sofort wurde er 
in eine Debatte über das Spiel gegen das GST-Lager hinein- 
gezogen. Varianten der Mannschaftsaufstellung wurden dis- 
‚kutiert, die Mädchen waren sich nicht einig, ob sie sich mit 
einer eigenen Mannschaft beteiligen oder sich lediglich auf das 
lautstarke Anfeuern der J ungen beschränken sollten. Sie 
gerieten darüber beinahe in Streit. N 

„Wollen Sie unsere Truppe nicht verstärken?“ erkundigte sich 
ein stämmiger Bursche, der von den anderen Ebs gerufen 
wurde. ; i 

Lachend wehrte der Leutnant ab. „Ihr habt genug gute Leute! 
Wenn ich an euer Training am Montag denke; der Peters 
beispielsweise ist doch ein Klassespieler... Wo steckt er 
denn?“ suchend blickte Adler um sich. „Ich wollte mich noch- 
mals mit ihm unterhalten.“ 

„Ach, hören Sie mit dem auf...“ Ebs machteeine wegwerfende 
Handbewegung. 

„Peters und Zenker spielen mit den Karpfen Volleyball“, 
meinte ein anderer. . 
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Adler sah fragend von einem zum anderen, 
„An einem Mittwoch, genau heute vor vierzehn Tagen, ist 
unsere Seminargruppe hier angekommen“, erklärte Ebs. „Am 
Anfang benahm sich Peters ganz normal, er spielte Ball, trank 
auch mal ein Bierchen... .“ 
„Vorige Woche ging.es dann los“, fiel ein anderer Ebs ins Wort. 
„Peters und sein Freund Jochen rückten mit zwei Angeln an 
und erklärten, sie seien hier, um auszuspannen. Von den Stra- 
“pazen des Frühjahrssemesters könnten sie sich nur beim 
Fischen an ruhigen Gewässern erholen.“ Die letzten Worte 
hatte der junge Mann mit erhobener Stimme gesprochen, er 
schien damit den Tonfall der beiden Angler genau getroffen zu 
haben, denn er wurde von schallendem Gelächter unter- 
brochen. 


„Seitdem machen sie auf Fische Jagd“, nahm Ebs das Ge- 
spräch wieder aüf und zählte an den Fingern ab: „Und zwar 
am Sonnabendvormittag, Sonnabendnachmittag, Sonntag- 
nachmittag... sicherlich hocken die beiden jetzt auch wieder 
am Wasser.“ 


„Gibt es denn in der Talsperre überhaupt Fische?“ wollte der 
Leutnant wissen. 


„Da wohl kaum, dafür sorgen schon die Urlauber und die 
Motorboote. Aber die beiden angeln ja im Holzteich, vielleicht 
drei Kilometer von hier entfernt.“ Ebs zeigte in nordöstlicher 
Richtung und erhob sich. „Kommt, Jungs, spielen wir nochein - 
paar Sätze.“ 


Das leichte Gewitter, das in. den Abendstunden über dem 
Städtchen und der Talsperre niedergegangen war, hatte kaum 
Abkühlung gebracht. In der Stunde vor Mitternacht glich die 
Wasserfläche des Holzsees einem milchigweißen Spiegel. Der 
zunehmende Mond beschien den dichten Schilfgürtel, der sich 
um den ganzen Teich zog und nur an wenigen Stellen unter- 
brochen war, die silberglänzende Sichel schien die Kröten zu 
einem besonders stimmgewaltigen Chor zu animieren. ° 

Adler versuchte, seinen linken Fuß näher an sich heranzuzie- 
hen, ohne ein Geräusch zu verursachen, obwohl dies bei dem 
Lärm’ der Teichbewohner sicherlich übertriebene Vorsicht 
war. Der Leutnant saß seit einer reichlichen Stunde in einem 
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kleinen Gebüsch oberhalb des Gewässers, von wo er einen 
ausgezeichneten Blick über den ganzen Teich hatte. 

Vor etwa zehn Minuten waren Adlers Vermutungen, daß der 
Dieb aus dem Museum am Holzteich auftauchen würde. end- 
gültig zur Gewißheit geworden. Zwei Gestalten hatten sich dem 
Schilfdickicht genähert, und der Leutnant hoffte, daß Krimi- 
nalmeister Voigt, der sich am jenseitigen Ufer auf die Lauer 
gelegt hatte, die Personen ebenfalls entdeckt hatte. Sie schie- 
nen sich völlig sicher zu fühlen, denn sie riefen sich halblaute 
Bemerkungen zu, sicherlich glaubten sie niemanden in der 
Nähe. 

Seit Adler das Ergebnis der Untersuchung von Frau Peters’ 
Schlüsseltasche erhalten hatte, war die Überführung des 
Diebes eigentlich nur noch eine Frage der Zeit gewesen. Der 
Leutnant ließ sich das Untersuchungsergebnis der Kriminal- 


techniker noch einmal durch den Kopf gehen. Die Reine- ° 


machefrau war am Sonnabendnachmittag von einem Regen- 
schauer aus dem Wald vertrieben worden. Hätte sie dabei ihre 
Schlüsseltasche tatsächlich verloren, wäre diese auch naß 
geworden. Die Untersuchung des wiedergefundenen Etuis 
hatte jedoch eindeutig bewiesen, daß die Schlüsseltasche nicht 
im Regen gelegen hatte. Von Sonnabend abend bis Dienstag 
morgen, als die Schlüsseltasche gefunden wurde, hatte es nicht 
mehr geregnet. Die zunächst sehr groß scheinende Zahl der 
vermutlichen Diebe hatte sich durch die 'kriminaltechnische 
Untersuchung erheblich eingeschränkt. 


Plötzlich bewegte sich das Schilf stärker als vorher. Unver- 
sehens sprang Adler auf, war mit drei, vier Sätzen den Abhang 
hinabgerannt und rief: „Meine Herren, darf ich Ihnen beim 
Tragen helfen?“ 

„Oder wollen Sie meine Dienste in Anspruch nehmen?“ ertönte 
- fast im gleichen Moment die Stimme des Kriminalmeisters, der 
sich von der entgegengesetzten Seite Peters und Zenker 
näherte. 


Vor Adlers innerem Auge begann das Bild des vor ihm sitzen- 
den Studenten Lutz Peters klare Umrisse zu bekommen. Ein 
Gespräch mit Dr. Steiner, dem Betreuer der Seminargruppe, 
hatte wesentlich dazu beigetragen, daß der Leutnant die Ver- 
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nehmung mit einigen Kenntnissen beginnen konnte, die die 
Vergangenheit des jungen Mannes betrafen. 

Peters litt unter einem übersteigerten Geltungsbedürfnis. 
Immer wieder wollte er sich bestätigt wissen. „Er gefällt sich 
darin, bei den Mädchen der Seminargruppe der Hahn im 
Korbe zu sein“, hatte Dr. Steiner erzählt. Offensichtlich hatte 
der „schöne Lutz“ die durch fachliche Fehlleistungen auftre- 
tenden Mißerfolgsgefühle so zu kompensieren versucht. Die 
anfänglichen Erfolge bei den Mädchen seiner Seminargruppe 
hielten nicht an, die Studentinnen lehnten Peters ab, weil seine 
Wichtigtuerei im krassen Gegensatz zu seinen mangelhaften 
fachlichen Leistungen stand und er angebotene Hilfe groß- 
spurig ablehnte, Peters isolierte sich immer stärker von der 
Gruppe; der einzige, der mit ihm sympathisierte, war Jochen 
Zenker, ein Kommilitone, der das Studium von der leichten 
Seite nahm und froh war, einen Gleichgesinnten gefunden zu 
haben. 

„Wer sollte der Abnehmer der gestohlenen Eeresläie sein?“ 

Adler ließ den Studenten nicht aus den Augen. Der Leutnant 
kannte aus seiner Berufspraxis Leute dieser Art, ein kräftiger 
Anstoß ließ ihr ganzes mühsam aufgerichtetes äußeres Er- 
scheinungsbild zusammenbrechen. 
Zunächst stockend, dann immer hastiger, mit den Händen 
nervös an den Schreibtischkanten entlangfahrend, berichtete 
Peters: „Im vorigen Sommer war ich an der Ostsee zelten, auf 
dem Darß. Da habe ich ein Mädchen kennengelernt, Sabine 
Kamphausen. Ihr Vater, ein Handwerksmeister aus Rostock, 
hatte dort ein hübsches Wochenendhaus. In dem verlebte sie 
ihre Ferien.“ Peters versuchte ein verlegenes Lächeln. „Die 
Sabine hat mir mächtig gefallen. Und die Jungen auf dem 
Zeltplatz machten große Augen, als sie uns zusammen sahen.“ 
Der Student stockte, er überlegte einige Sekunden und fuhr 
dann fort: „Sabine erzählte von ihrer Familie, ich von meiner. 
Auch auf meine Großmutter kamen wir zu sprechen.“ 


Abermals folgte eine Pause, Adler ließ dem jungen Mann Zeit 
zum Überlegen. Endlich hob Peters wieder den Kopf. „Ich kann 
das im einzelnen nicht mehr erklären... Sabine, sie ist auch 
Studentin — angewandte Kunst —, die gemeinsamen Urlaubs- 
täge, meine Besuche in ihrer netten Studentenbude in Berlin, 
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die Pläne für die nächsten Ferien mit ihr zusammen. Sie 
schwärmte, dem Zug der Mode folgend, für ‚Antikes‘, 
schmückte sich ihr Zimmer damit aus und wünschte sich von 
mir auch einmal eine ‚schicke kleine‘ Antiquität... 

„Da faßten Sie den Plan, in das Heimetmuseum einzubre- 
chen?“ 

Peters schwieg. ' 
„Um dem Mädchen zu imponieren, um vor den Studenten Ihrer 
Seminargruppe mit Ihrer Urlaubsbekanntschaft prahlen zu 
können, beschlossen Sie, die Schenkkannen zu stehlen!“ 
Adler mußte sich zwingen, ruhig zu bleiben. Vor ihm saß ein 
junger Mensch, dem alle Möglichkeiten der Entwicklung 
geboten worden waren, der in seinem Elternhaus als einziger 
Sohn verwöhnt worden war, der in seiner labilen Haltung sich 
aber trotz seiner Intelligenz auf eine _Bahn’hatte schicken 
lassen, die im kriminellen Vergehen endete. . 

Kleinlaut klangen Peters’ Worte: „Ich glaube, ich habe einen 
großen Fehler gemacht.“ 


„Gute Arbeit, die Diebe konnten sich gerade drei Tage ihrer 
Beute erfreuen.“ Schmunzelnd betrachtete Hauptmann Enders 
die Zinngefäße auf seinem Schreibtisch. 

Leutnant Adler blätterte noch einmal die Akte „Museumsdieb- 
stahl“ durch. 

„Die Diebe hielten sich für besonders schlau“, sagte er, „aber 
die falsche Fährte, auf die sie uns zu locken versuchten, war 
doch zu plump gelegt. Der Zufall zwischen dem Diebstahl im 
Museum und dem Verlust der Schlüssel von Frau Peters 
erschien mir von Anfang an verdächtig.“ 

„Deshlab haben Sie also das Schloß der hinteren Pforte unter- 
suchen lassen?‘ warf der Hauptmann ein. 

„Ja, der Gedanke, daß beim Einbruch ein Sicherheitsschlüssel 
zum Vordereingang benutzt und gleichzeitig mit den Zinn- 
kannen der Pfortenschlüssel entwendet wurde, um uns irre- 
zuführen, ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich überlegte, 
daß Frau Peters oder Herr Schneider die Pforte nur von innen 
aufschließen, der Dieb aber, falls er wider Erwarten doch 
durch die Pforte eingedrungen war, die Tür von außen hätte 
öffnen müssen. Unsere Techniker fanden heraus, daß das 
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Schlüsselloch des alten Kastenschlosses an der äußeren Seite 
deutlich unverletzte Rostspuren aufwies. Die Tür ist nach ihrer 
‘Ansicht seit Jahren von außen nicht benutzt worden. 

Der Verdacht, daß der alten Frau Peters das Schlüsseletui im 
Wald gestohlen wurde, ließ mich nicht mehr los. Die Frau hatte 
ihre Tasche mehrfach abgestellt und nicht mehr recht darauf 
geachtet. Theoretisch konnte eine große Anzahl von Leuten die 
Schlüssel an sich genommen haben. Auch Fräulein Wildner 
und Herr Blattner gehörten dazu. Während sich Frau Peters im 
Wald befand, hielten Ferienlager und Sanatorium Mittagsruhe. 
Räumlich legt alles so dicht beisammen, daß Ute Wildner und 
auch der Kurpatient die Möglichkeit hatten, unbemerkt in den 
Wald zu gelangen. Für den vorherigen Besuch der beiden im 
Museum konnte es außerdem die verschiedensten Motive 
geben. Vielleicht wollte sich der Dieb vor der Tat die Lage der 
Räume im Museum vergegenwärtigen.“ 


„Aber sie hätten doch dann den Tagesablauf der Reinemache- 
frau genau kennen müssen?“ 

„Von dieser Überlegung ließ ich mich auch leiten. Als Dieb 
kam nur jemand i in Betracht, der vorher die Absicht von Frau 
Peters kannte, in den Wald zu fahren. Daher beschäftigten wir 
uns etwas genauer mit dem Enkel der alten Frau. Er hatte in 
der vergangenen Woche mehrmals die Großmutter besucht 
und kannte deren Pläne, Verstärkt wurde mein Verdacht, als 
sich bei der Untersuchung der Schlüsseltasche ergab, daß diese 
nicht im Regen liegengeblieben wär.“ 

„Und dann haben Sie Kriminalmeister Voigt auf die Spur von 
Peters und Zenker gesetzt?“ 


„Ja, Genosse Voigt sollte sich die beiden etwas näher ansehen 
und verwandelte sich zu diesem Zweck in einen Camping- und 
Angelfreund. Wenn die beiden die Diebe waren, mußten sie die 
gestohlenen Gegenstände irgendwo versteckt haben. Im Zelt‘ 
konnte es nicht sein, Peters ließ Voigt ungehindert hinein- 
kommen, was sonst wohl kaum der Fall gewesen wäre. Der 
Kriminalmeister, der die beiden in ein Gespräch über das 
Angeln verwickelt hatte, erkannte, daß sie keinerlei Ahnung 
vom Fischen hatten. Genosse Voigt erfuhr, daß ein Teil der 
Seminargruppe, darunter auch Peters und Zenker, nach vier- 
zehntätigem Aufenthalt an der Talsperre abreisen wollte, das 
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wäre heute, am Donnertag, gewesen, die Studenten müssen 
noch einen Teil eines Praktikums absolvieren.“ 

„Das paßte ja wunderbar in die Pläne der beiden Herren!“ 
„Genau. Zenker, der von Peters in dessen Pläne eingeweiht 
. worden war und der die Schlüsseltasche im Wald entwendet 
hatte — Frau Peters kannte ihn nicht, und er konnte sich 
unbemerkt an ihre Tasche heranschleichen —, warf nach dem 


Diebstahl die Schlüssel auf den Weg vor dem GST- Lager. Wir: 


sollten die Version vom Verlieren glauben. Den Schlüssel zur 
Pforte schmiß Peters in den Holzteich. 

Den Rest kennen Sie. Wir ertappten die Diebe, als sie die Kan- 
nen aus ihrem Versteck am Teich holten. Hätten wir das Zinn 
dort nicht gefunden, hätten wir Peters und Zenker bei ihrer 
Abreise näher unter die Lupe genommen. 

Übrigens überredete Peters seinen Studienkollegen Zenker, 
ihm bei dem Diebstahl zü’helfen, indem er ihm Unterstützung 
bei der im kommenden Jahr anzufertigenden Diplomarbeit 
versprach. Zenkers Studienleistungen sind die schwächsten 
der Seminargruppe.“ ‘ 

„Peters und Zenker werden jetzt Gelegenheit haben, darüber 
nachzudenken, wo Kunstgegenstände besser aufgehoben sind, 
in einem unserer Museen zur Freunde aller oder im Kämmer- 
lein einer überspannten jungen Dame.“ Der Hauptmann trat 
ans Fenster. „Und dem guten Blattner dürfte die Lust zur 
Nachtschwärmerei inzwischen sicherlich vergangen sein.“ 
Adler lachte. „Dem sitzt der Schreck bestimmt noch in den 
Gliedern. Aber an seine Schuld habe ich eigentlich sowieso 
nicht recht geglaubt. Wenn er als Dieb so gerissen wäre, sichim 
- geliehenen Kittel ins Sanatorium zu schleichen, hätte er doch 
Sonntag nacht die Tür seines Zimmers nicht unverschlossen 
gelassen!“ 
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